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    Felix wrde wohl niemals den wahren Grund erfahren, warum man ihn im frhesten Alter von knapp zehn Wochen, an der Nationalstrae von Ferreiras aussetzte. Er hatte noch versucht, dem davonfahrenden Fahrzeug nachzurennen, was natrlich vollkommen sinnlos gewesen war. Niedergeschlagen sa er nun am Straenrand. Das Unvermeidliche war nicht mehr abzuwenden. Da half auch kein winseln und klagen. Er war ein Straenhund. Einer von den unzhligen, obdachlosen Vierbeinern, die vergeblich nach einem Menschen suchen, dem sie vertrauen knnen. Vertrauen, das wrde ihm in Zukunft schwer fallen, das ahnte er jetzt schon.
 
Voller Selbstmitleid, raffte er sich auf und lief am Rande der Strae entlang, bis er sich mde und erschpft unter einen mit reifen Frchten bervollen Orangenbaum legte und sofort einschlief. Er trumte von einem vollen Fressnapf und seinen beiden Geschwistern Angel und Rosiana. Und wie er sich so eingebettet in das Familienleben sah, fiel eine berreife Orange vom Baum, direkt auf seine Schnauze. Er war um ein Stck Lebenserfahrung reicher, unter reifen Orangenbumen wollte er in Zukunft keine Ruhe suchen. Dabei hatte ihn sein Traum mit Glck erfllt. Ghnend stand er auf und streckte sich. Ein paar Sonnenstrahlen verirrten sich durch den wolkenverhangenen Himmel auf sein Fell. Der strmische Westwind trieb die Wolken rasch vor sich her, als er wieder an der Nationalstrae unterwegs war. Seine hochempfindliche Nase, witterte in nicht allzu weiter Entfernung einen Artgenossen. Die letzte Mahlzeit lag lange zurck und sein Magen knurrte vor Hunger. Aber vielleicht hatte ja der Unbekannte eine reichhaltige Speisekarte?
 
Doch kaum hatte er sich auf den Weg in die Richtung gemacht, in der er Witterung aufgenommen hatte, wurde er von einer Meute Hunde bellend begrt. Ein schwarzer, struppiger Wasserhund, mit weiem Brustfleck, kam knurrend von einem Hgel herab, whrend Felix sich hinter den anderen Hunden versteckte.
 
„Wohl neu hier, was?“, fragte der Struppige.
 
„Man hat mich ausgesetzt“, erwiderte Felix.
 
„Er hat Hunger!“, rief der Struppige seinen Freunden zu. „Als ob wir nicht schon genug Arbeit mit der Futtersuche htten.“ Nachdem er Felix eingehend beschnuppert hatte, scharrte er mit seinen Hinterlufen, dass die Erde durch die Luft flog.
 
„Ja, ja, wir sind immer auf der Suche“, wiederholte ein alter, graubrtiger deutscher Schferhund.
 
Felix schaute sich in der Runde um. Neben dem Deutschen und dem Struppigen, scharten sich noch einige kleinere Hunde.
 
„Man hat dich ausgesetzt?“, fragte der Deutsche. Dabei knurrte er: „Menschen haben von einem Hundeleben keine Ahnung.“ Voller Stolz erklrte er, dass er beste Rasse wre.
 
Felix schaute ihn nachdenklich an. „Was ist Rasse?“, fragte er.
 
Der Deutsche erklrte ihm all das Verwirrende ber Zucht, Stammbaum, Vorbeier, Rute... Es schien ihm sichtlich Spa zu machen. „Menschen lieben reinrassige Hunde“, sagte er abschlieend. Er warf Felix einen neugierigen Blick zu. „Du siehst auch nicht gerade bel aus. Deinen Pfoten nach zu urteilen, wirst du einmal so gro wie ich.“ Er lief um Felix herum. „Ich habe deine Rasse auf der Jagd gesehen, oben in den Bergen.“ Er zeigte mit seiner Schnauze nach Norden.
 
Felix schaute den Deutschen an. Man sah doch an ihm, dass auch Rassehunde herrenlos waren. Und nachdenklich wandte er sich ab, um wieder zurck zur Nationalstrae zu laufen. Doch kaum war er dort nur wenige Meter unterwegs, als ein Auto neben ihm hielt und ein dickleibiger Mann das Fenster auf der Fahrerseite herunterlie. „Du bist aber ein Feiner“, sagte der Dicke. Erschrocken ergriff Felix die Flucht. Der Deutsche hatte ihm von Hundefngern erzhlt, vor denen er sich in acht nehmen musste. Also suchte er Schutz hinter einer prall gefllten Mlltonne. Ab diesem Moment gewannen Mlltonnen schon vom ersten Tage seiner Aussetzung, an Bedeutung. Man musste sich oft in ihrer Nhe aufhalten, dann fiel immer etwas zum fressen ab.
 

 
Ein kleiner Schnauzer, den Felix nach einigen Tagen traf, erzhlte ihm von einem Club- Campingplatz. „Dort wirst du immer einen vollen Fressnapf finden“, sagte er gewichtig und er fgte noch hinzu: „Es wird dir an nichts fehlen, wenn erst die Saison beginnt.“
 
„Saison?“, fragte Felix neugierig. Das ist die Zeit, in der die Menschen in wahren Rudeln hier eintreffen. Touristen! Noch nie etwas davon gehrt?“ Er warf Felix einen fragenden Blick zu. „Und sie kaufen Hundefutter, nur um ihr Gewissen zu erleichtern, bei all dem Elend, das uns Straenhunden widerfhrt. In den touristischen Hochburgen werden Hunde sogar gettet. Glaub mir, so manch einen meiner Freunde hat es schon erwischt.“
 
„Aber warum ttet man sie?“
 
„Gute Frage. Und ich werde sie dir auch beantworten. Einige von ihnen streunen gerade dort herum, wo sich sehr viele Touristen aufhalten. Und weit du warum?“, er warf Felix einen fragenden Blick zu. „Weil sie Hunger haben, so wie du und ich. Verstehst du jetzt?“
 
„Verstehe“, knurrte Felix.
 
„Ich sage dir, die Menschen haben genug zu essen. Wenn nicht zu sagen, zu viel. Glaub‘ mir, ich habe das mit eigenen Augen gesehen. Es gibt so viele dicke Buche, da wird einem Hund angst und bange. Verbessere mich, wenn ich etwas falsch sage, mein Freund!“
 
Felix hatte davon doch berhaupt keine Ahnung und er fragte: „Weil sie ihnen zu nahe kommen, werden sie gettet?“
 
„So ist es, mein Freund! So ist es!“ Pedro leckte sich sein Maul, als htte er einen fetten Leckerbissen zwischen seine Zhne bekommen. „Ich habe Appetit auf ein schnes Stck Braten“, knurrte er.
 
„Kannst du mir das mit der Saison nher erklren?“, bohrte Felix weiter.
 
Pedro rusperte sich. „Ha, ich sehe schon, du bist neu in dem Geschft. Das ist die Urlaubszeit von Juli bis September. Die Menschen essen und das nicht wenig. Da fllt so mancher Happen fr uns ab.“ Pedro lie seine Ohren hngen, was ihm einen melancholischen Ausdruck verlieh. Felix schaute ihn von der Seite an. Ganz zu Anfang ihres Kennenlernens hatte er sich vorgestellt und er hatte auch Felix nach seinem Namen gefragt. Er hatte ihm seine kleine Lebensgeschichte erzhlt: „Sie nannten mich Felix. Ich glaubte an ein sicheres Zuhause.“ Aber wenn er das schon nicht mehr hatte, dann wollte er wenigstens mit Namen genannt werden, sagte er sich.
 
„Es gibt Menschen, die pochen schon sehr auf ihren Namen“, erklrte Pedro. Er kratzte sich mit dem linken Hinterfu am Bauch. „Diese verdammten Flhe.“
 
„Flhe?“, fragte Felix. Er musste auf Pedro einen sehr komischen Eindruck gemacht haben, denn er lachte und zeigte dabei sein Gebiss, mit den kleinen Eckzhnen.
 
„Flhe gehren zu einem Straenhund, wie das Amen in der Kirche“, klrte Pedro ihn auf. „Wenn die dich erst einmal als ihr Wirtstier ausgesucht haben, hast du keine ruhige Minute mehr.“
 
„Hast du noch nie daran gedacht, dir einen Herrn zu suchen?“, fragte Felix.
 
„Ich sehe schon, du hast keine Ahnung von den Menschen, wie sonst wrdest du mir eine so dumme Frage stellen. Ich sage dir, wenn die fertig sind, mit Urlaub machen, scheren die sich nicht mehr um unsereins. Du kannst mir glauben, die vergessen sehr schnell.“
 
„Und dann?“
 
„Reisen sie zurck in den Norden. Dort gibt es Heime fr herrenlose Tiere. Mit gratis Essen. Ja, so ist das! Aber da lebe ich doch lieber unter freiem Himmel und bin Portugiese!“
 
„Und warum kommen diese Touristen zu uns in den Sden?“
 
Pedro lachte, dabei zeigte er wieder sein Gebiss. „Sie liegen in der Sonne und brunen wie Grillfische. Zu komisch ist das. Ab und zu hpfen sie auch ins Wasser. Am Abend dann findest du sie in den Restaurants und den Bars.“
 
„Woher weit du das?“
 
„Weil ich das schon jahrelang miterlebe. Glaub‘ mir, Sommer fr Sommer immer dasselbe.“
 
„Du kennst die Menschen“, erwiderte Felix anerkennend.
 
„So wahr ich Pedro heie, habe ich schon so manches erlebt, das kannst du mir glauben. In meinem Alter ist man weise und erfahren.“
 
Also war das mit dem Norden und der Unterbringung in einem Heim ja auch nicht erstrebenswert. Wenn die nur wegen der Sonne hier sind, dann muss es dort keine Sonne geben und Felix fragte Pedro danach.
 
„Die schauerlichsten Geschichten habe ich gehrt. Es kann eisig kalt werden und tagelang schneien. Die Fahrbahnen verwandeln sich dann in spiegelglatte Eisflchen und die Autos rutschen buchstblich davon.“
 
Felix stand vor Verwunderung das Maul offen.
 
„Ich sehe schon, du bist erstaunt, mein guter Freund“, sagte Pedro.
 
Erstaunt war wohl das richtige Wort, das musste er Pedro gestehen, als sie langsam neben dem Fahrbahnrand dahin trotteten. Pltzlich hob Pedro seine Schnauze in die Luft und schnupperte. „Die Konkurrenz war hier“, meinte er gewichtig.
 
„Wer?“, wollte Felix wissen.
 
Da setzte Pedro bereits seine Duftnote an einen Olivenbaum. „Das ist mein Revier“, sagte er mit einer Bestimmtheit, die keinen Widerspruch zulie.
 
Respektvoll schaute Felix ihn von der Seite an. „Verstehe!“, erwiderte er kleinlaut, obwohl er groe Lust versprte, seinen Urinstrahl an die gleiche Stelle zu setzen. Schlielich waren sie doch Freunde.
 
„Wir mssen uns umsehen, bevor die Nacht hereinbricht, damit wir noch etwas zum beien zwischen die Zhne bekommen.“
 
„Das mit dem Fressen hrt sich doch gut an, warum gehen wir nicht zu diesem, wie war der Name...?“, fragte Felix.
 
„Club-Camping!“
 

 
Pedro hatte recht gehabt, als er ganz zu Anfang ihrer Bekanntschaft sagte: „Du wirst dich an viele Menschentypen gewhnen mssen, mein lieber Felix. Die einen geben freiwillig, bei den anderen musst du dir schon so manches leckere Stck Braten direkt vom heien Grill stehlen.“ Felix hatte das beherzigt. Es wurde ihm deshalb schon so mancher Prgel nachgeworfen.
 
Eines Tages lernte er eine junge Deutsche kennen. Tinta hatte ein Mobilheim bezogen. Mann, roch die gut. Felix verliebte sich sofort in sie. Die erste Nacht schlief er heimlich vor ihrer Tre. Sie musste ihn wohl am frhen Morgen entdeckt haben, denn aus ihrem Fenster flog eine Scheibe bester Schinken, direkt vor seine Nase. Das versprach gut zu werden. Er beschloss also, sein Quartier direkt unter Tintas Mobilheim zu verlegen. Aber warum nur war sie damit nicht einverstanden? Wegen der Katzenkinder, die dort auf ihr Fressen warteten? Felix schmeckte das Katzenfutter doch auch. Von der Milch, die Tinta in kleinen Schlchen aufstellte, konnte er nicht genug bekommen. Sie aber wurde bse und brachte ihn kurzentschlossen zu Philipp und Luisa.
 

 
Der neue Platz ist auch nicht bel, sagte sich Felix. Luisa kaufte fr ihn Hundefutter in groen
 
Dosen. Sie brstete sogar sein Fell, was ihm sehr gefiel. Er sthnte vor Wohlbehagen. Sie htte ihn stundenlang brsten knnen.
 
So ging das bis zu dem Tag, an dem Luisa und Philipp alles abbrachen. Felix ahnte, dass er sich einen neuen Platz suchen musste. Von Pedro wusste er, dass die Touristen nach ihrem Urlaub zurck in den Norden fuhren. Tinta war ja auch lngst abgereist. Pedro hatte ihm gesagt, dass es im Winter von Vorteil sei, ein Dach ber dem Kopf zu haben. Pedro hatte noch nie so ein Dach gehabt. Er war abgebrht und mit jedem Wetter vertraut. Er hatte von Regenfllen und Sturm erzhlt, der sich auf dem Atlantik zusammenbraute. „Aber es gibt immer ein Pltzchen, wo du geschtzt schlafen kannst“, hatte er trstend hinzugefgt. „Du musst dich nur umschauen.“
 
Zu alledem Neuen kamen noch die verschiedenen Sprachen, die Felix verstehen lernen musste. Kaum konnte er sich mit den Deutschen verstndigen, da wollten sie am nchsten Morgen schon wieder abreisen. Das traf ihn wie ein Faustschlag. Und niedergeschlagen verbrachte er die letzte Nacht unter ihrem Wohnwagen.
 
Beim ersten Morgengrauen schon, kurbelte Philipp die Metallsttzen hoch und hngte den Caravan an sein Fahrzeug an. Ein letztes streicheln von Luisa, mit Trnen in ihren Augen. „Leb‘ wohl, mein kleiner Liebling“, hauchte sie, bevor sie zu Philipp ins Auto stieg.
 
Bellend rannte Felix vor dem Fahrzeug hin und her. „Nehmt mich mit, nehmt mich mit. Ihr knnt mich doch nicht einfach zurcklassen.“
 
Das Gespann setzte sich in Bewegung. Felix bellte jetzt laut und fordernd und sprang neben dem Auto her. „Lasst mich nicht zurck! Nicht zurck...!“ Warum verstanden sie ihn denn auf einmal nicht mehr. Philipp bog nach dem Supermarkt links ab und stoppte nach etwa hundert Metern vor dem Kleinen Bungalow mit der Rezeption.
 
„Wie oft hast du mir eine Dose mitgebracht und sie auf mich zugerollt? Soll das alles vorbei sein? Ich suche keinen neuen Herrn. Ich brauche dich, Philipp!“, bellte Felix flehend.
 
Philipp versuchte ihn zu beruhigen, ttschelte ihm den Rcken und verschwand dann in dem Bungalow. Luisa entfernte den Aufkleber des Campings von der Windschutzscheibe. „Du wirst mir fehlen, mein Kleiner“, sagte sie dabei, und sie kraulte Felix hinter seinem Ohr, einmal links und dann wieder rechts. „Aber du hast ja hier ein sicheres Zuhause...“ Sie hielt inne, bevor sie hinzufgte: „Ich wrde dich am liebsten gleich mitnehmen.“
 
„Habe ich richtig gehrt?“ Er drckte sich an Luisas Bein. „Du willst mich mitnehmen? Trume ich? Dann kneife mich, Luisa. Kneife mich in mein Hinterteil, damit ich erwache.“
 
„Mein Kleiner!“ Luisa hatte sich vor ihn auf den Boden gekniet.
 
Kleiner hatte sie ihn schon wieder genannt. Das passte Felix ganz und gar nicht. Er war doch nicht so einer wie Pedro, der mit seinem Fell den Boden fegen musste. Und ein sicheres Zuhause war das hier lange nicht. Also stellte er sich vor Luisa auf und schaute sie eindringlich an. Da sah er Pedro, der nur einige Meter entfernt, unter einem Orleanderbusch ruhte. „Pedro!“, rief er mit heiserer Stimme und sprang zu ihm hinber.
 
Pedro blinzelte ihn unter seinen buschigen Augenbrauen an. „Was hast du?“, fragte er. „Du siehst traurig aus.“
 
„Das mag schon sein. Es trifft mich sehr hart.“
 
„So erzhl‘ schon!“
 
„Philipp und Luisa reisen ab“, brach es aus Felix heraus. „Und auerdem...“
 
„Was auerdem?“
 
„Ich habe dich vermisst.“ Er setzte sich neben Pedro auf den von der Hitze ausgedorrten Boden.
 
„Meine Zeit ist im Augenblick sehr begrenzt“, gab Pedro ihm zu verstehen.
 
„Begrenzt?“ Fragend schaute Felix seinen Freund an. „Was soll das heien?“
 
„Ich habe mich verliebt“, erwiderte Pedro. Dabei verdrehte er seine Augen. „Angelina ist ein Traum von einer Dackeldame.“
 
„Lass mich damit in Ruhe. Ich hatte mir nach Tinta die Augen verdreht...“ Felix scharrte mit seinen Vorderpfoten, so als wollte er das Gesagte damit untermauern.
 
„Aber Angelina“, suselte Pedro. „Glaub' mir, ohne sie wre ich der unglcklichste Hund unter der Sonne.“
 
„Ich bin es!“, rief Felix.
 
„Du bist doch viel zu jung, um berhaupt mitreden zu knnen. Aber ich wei, von was ich spreche. Ich liebe Angelina.“
 
Felix schaute ihn von der Seite an und er gestand sich, Pedro hatte sich verndert. Auerdem hielt er wohl berhaupt nichts von Rasse. Eine Dackeldame! Verstndnislos schttelte er seinen Kopf und knurrte vor sich hin. „Gre deine Angelina herzlich von mir.“
 
„Sie hat mir ewige Treue geschworen“, rief Pedro ihm nach, als Felix schon wieder zurck zu Luisa unterwegs war.
 
Das glaubt dieser blde Kerl auch noch. Mit dem war ja nichts mehr anzufangen und ein vernnftiges Gesprch konnte man schon gar nicht fhren. Doch kaum hatte Felix zu Ende gedacht, da startete Philipp seinen Mercedes. Und wieder sprang er vor der Motorhaube hin und her.
 
„Sei doch vernnftig!“, rief Luisa aus dem offenen Fenster, whrend Philipp den Caravan hinaus auf die Nationalstrae zog. Felix rannte was seine Beine hergaben. „Halte an Philipp! Du bist es, der nicht vernnftig ist. Lsst mich neben dir her rennen!“ Auer Atem blieb er stehen. Ob er Menschen je begreifen wrde, fragte er sich. Traurig wandte er sich um und trottete zurck. Bevor er auf den Campingplatz einbog, schaute er sich noch einmal nach dem Gespann um, das inzwischen zu einem winzigen Punkt zusammengeschrumpft war, bevor es ganz verschwand.
 
Um sich von den Strapazen des frhen Morgen zu erholen, legte er sich unter einen Johannisbrotbaum, und zwar genau dort, wo Philipps Wohnwagen gestanden hatte. Er trumte von den zurckliegenden drei Wochen. Von dem vollen Fressnapf und der Schssel mit frischem Wasser, die ihm Luisa immer hingestellt hatte. „So etwas passiert dir nicht alle Tage“, hatte Pedro einmal gesagt, und Felix hatte ihm das aufs Wort geglaubt.
 

 
Felix hatte lange geschlafen. Mde reckte er sich und leckte seine Vorderpfoten. Danach biss er sich in seinem Fell fest um nach Flhen zu suchen.
 
„Nun bist du wieder ohne Herrn und ohne Futter“, rief ein wohlgenhrter, schwarzer Kater, vom Baum herab. Felix schaute zu ihm hinauf. Er hatte schon so manche Stunde unter einem Baum ausgeharrt, um auf eine Katze zu warten. Er sprang auf und setzte seinen Urinstrahl an den Stamm. Fauchend kletterte der Kater bis in die Baumkrone und balancierte mit erhobenem Schwanz auf einem schwankenden Ast. „Verschwinde! Miauuu...“ Felix dachte nicht daran. Er hatte Zeit. Also legte er sich zu Fen des Baumes, mit dem Gedanken, dass der Kater irgendwann einmal herunterkommen musste. Auerdem war es ihm eine willkommene Ablenkung, nachdem Luisa und Philipp fort waren. Zwar hatte Pedro ihn vor Katern gewarnt und ihm dabei seine Narben gezeigt. Eine Tatze direkt auf die rechte Augenbraue, eine auf die Stirn. Hiebe, die fr immer sichtbare Spuren im Fell hinterlieen.
 
Felix trumte von Luisa, als der Kater vom Baum herab, direkt vor seine Schnauze sprang. Fauchend und mit erhobenem Schwanz stellte er sich vor ihm auf.
 
Warum musste dieses Ungeheuer von einem Kater ausgerechnet jetzt herunterkommen? fragte sich Felix.
 
„Don Juan“, stellte sich der Kater siegesbewusst vor.
 
„Felix der Groe“, erwiderte er mit geschwellter Brust.
 
Don Juan machte einen gefhrlichen Buckel. Er stellte seinen Schwanz steil auf. „Miaaauuu...“ Felix erinnerte sich an Pedros Narben und wie er selbst nach einem Kampf mit Don Juan aussehen wrde. Zhneknirschend wandte er sich um. Katzen wrde er wohl nie begreifen, und Kater noch viel weniger, sagte er sich, whrend er langsam ber den Platz, hinauf zu dem Restaurant lief. Vielleicht hatte ja der Wirt etwas zum Fressen fr ihn. Bevor er Philipp und Luisa kennenlernte, hatte er oft bei ihm aus einem vollen Napf gespeist. Touristen lassen immer etwas auf dem Teller zurck. Fisch, Fleisch, er fra auch Kartoffeln oder Teigwaren, wenn es nichts anderes gab. Er war nicht heikel. Das wusste der Wirt. Deswegen hatte er ihn auch schon gelobt und sogar den Rcken gestreichelt. Streicheleinheiten werden ihm fehlen, nachdem Luisa ihn verlassen hatte. Sie erinnerten ihn an die ersten Wochen seines Lebens, als er noch glaubte, ein sicheres Zuhause zu haben. Das hatte er schon fast vergessen, wie es damals war, mit seinen Geschwistern, Angel und Rosiana. Vielleicht wurden ja auch sie ausgesetzt?
 
Felix wurde mitten aus seinen Gedanken gerissen, als der Wirt aus der Kchentre schaute. „Na mein Kleiner, zurck von deiner Tour!“, fragte er.
 
„Ich war doch nur ein paar Meter von dir entfernt. Also stell dich nicht so an“, knurrte Felix und scharrte mit seinen Hinterlufen. „Ich habe liebe Menschen verloren und ich habe Hunger.“
 
Der Wirt brachte einen Teller mit Fleischresten, ein paar Kartoffeln und eine gegrillte Sardine.
 
„Miauauau... Mioooauauau...“, hrte Felix es dicht hinter sich. Fauchen! Er drehte sich um und bums, sprte er Don Juans Tatze auf seiner Schnauze.
 
„Was soll das?“
 
„Der Fisch gehrt mir!“
 
„So nimm ihn dir! Und dann lass mich in Ruhe!“ Knurrend wich Felix zur Seite.
 
„Kein knurren und kein bellen!“ Und wieder machte Don Juan seinen bekannten Katzenbuckel. „Wenn ich nervs werde, dann...“
 
„Pass nur auf, wenn ich gro bin!“, knurrte Felix und er konnte gar nicht mehr aufhren zu knurren. Als der Kater mit dem Fisch schon lange weg war, scharrte er immer wieder in dem trockenen Grasboden, um sich selbst Mut zu machen. „Eines Tages, wenn ich gro bin, werde ich euch allen zeigen, wer hier der Boss ist.“
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An einem der folgenden Tage kamen Philipp und Luisa zurück. Felix glaubte seinen Augen nicht zu trauen, als er Philips Auto über den Platz rollen sah. Also hatte er Luisa doch richtig verstanden, als sie davon sprach, ihn mitzunehmen. Was seine Beine hergaben, rannte er ihnen entgegen. „Sie sind zurück!“, jubelte sein kleines Hundeherz. „Sie haben mich nicht vergessen!“ Er konnte gar nicht so schnell schwanzwedeln, wie er sich freute.

„Mein kleiner Liebling!“, hörte er da auch schon Luisa rufen.

„Wie konntest du deinen Liebling in Ungewissheit zurücklassen?“, knurrte Felix.

„Philipp, er hat auf uns gewartet!“, rief Luisa. Sie kraulte ihn, grub ihren Kopf in sein Fell. „Wir haben ein wunderschönes Plätzchen gefunden. So richtig zum wohlfühlen, mein Kleiner. Und wenn erst unser neues Haus fertig sein wird, wirst du es bewachen.“

„Nichts lieber als das. Ich wollte schon immer der Chef sein“, knurrte Felix. „Also worauf warten wir?“ Doch da fiel ihm Don Juan ein und Pedro und all die anderen. Und er spurtete los, um sich von ihnen zu verabschieden.

„Felix!“ Luisa schaute ihm nach. „Philipp, Philipp! Er erkennt uns nicht wieder.“

„Pedro, Pedro!“, bellte Felix.

„Du bist ja vollkommen aus dem Häuschen“, begrüßte ihn Pedro.

„Luisa und Philipp sind wieder da und sie nehmen mich mit. Für immer! Ich habe ein Dach über dem Kopf. Ein richtiges zu Hause.“

„Wenn das nur gut geht!“, rief Don Juan vom Baum herunter.

„Hallo Katerchen! Schade, dass wir uns schon wieder trennen müssen, wo wir doch jetzt so gute Freunde sind.“

„Miauauau... Freunde ist gut. Vielleicht hast du von mir gelernt, Katzen richtig einzuschätzen.“

„Ja, mein lieber Don Juan, ich habe von euch allen gelernt und ich bin euch dankbar. So dankbar!“ Und ohne sich noch einmal umzuschauen, rannte er zurück zu Luisa.

„Philipp, so schau doch nur, er kommt zurück!“, rief sie aufgeregt. „Wir haben doch schon alles gerichtet, für dich. Einen neuen Fressnapf, eine große Wasserschale. Das Schönste ist dein eigenes Hundehaus. Stell dir vor, es ist nur für dich alleine!“

Felix schob seine Schnauze in Luisas Hand. „Ich schwöre dir ewige Treue“, winselte er.

„Philipp, ich glaube er ist krank.“

„Ist es eine Krankheit, verliebt zu sein? Ich liebe dich, Luisa!“

So hatte Felix ein Zuhause gefunden und dafür wollte er ein guter Wachhund werden, das nahm er sich beim Leben seiner Geschwister vor, die er wahrscheinlich niemals mehr wiedersehen konnte. Auf der Fahrt im Auto saß er neben Luisa auf der Sitzbank im Fond des Wagens. Besitzergreifend legte er seine Vorderpfoten auf ihren Schoß. Weil Luisa ihn zurechtwies, sprang er über die Rückenlehne auf den Beifahrersitz. Hypnotisierend schaute er zu Philipp hinüber.

„So geht das nicht“, drohte der.

„Warum denn nicht?“, fragte Felix und er scharrte auf dem hellbraunen Ledersitz.

„Lass das!“ Philipp schlug ihm mit der Hand auf seine Vorderpfoten. Aber Felix wollte sich nicht beruhigen. Aufgeregt blickte er einmal aus dem Fenster, dann wieder stellte er seine Vorderpfoten auf das Armaturenbrett.

„Ich sehe nichts!“, rief Philipp und er stieß ihn zur Seite. Da stand Felix schon mit der linken Vorderpfote auf der Mittelkonsole und betätigte die Warnblinkanlage.

„Ich glaub‘ es nicht“, stöhnte Philipp, als Felix auch noch seine Pfoten aufs Lenkrad stellte.

„Autofahren ist schön!“, bellte er begeistert, während Philipp auf die Bremse trat. „Sind wir etwa schon da?“

„Gib mir die Hundeleine!“ Philipp griff mit seiner Hand nach hinten zu seiner Frau. Kurz darauf klickte der Karabinerhaken und Philipp befestigte die Leine an der Armstütze der rechten Innentüre.

„Ich wollte dir beim autofahren helfen“, winselte Felix. Ein Himbeerdrops, mit dem ihn Luisa trösten wollte, schnalzte er auf die Fußmatte. „Igitt...was ist das für ein klebriges Zeug? Hast du nichts Besseres?“

„Hoffentlich haben wir nicht einen Fehler gemacht“, fiel Luisa plötzlich ein.

„Was für einen Fehler?“, fragte Felix.

„Du meinst, weil wir ihn nun doch geholt haben?“ Philipp warf einen kurzen Blick nach hinten, zu seiner Frau. „Aber Luisa, es war deine Entscheidung. Du wolltest ihn und keinen anderen Hund.“

„Sehr vernünftig Philipp“, knurrte Felix und gekränkt rollte er sich auf dem Beifahrersitz zusammen und tat so, als ob er schlief.

„Jetzt spielt er den Beleidigten, schau nur Luisa!“ Philipp wollte schon mit der rechten Hand zu ihm hinübergreifen, doch dann zog er sie zurück. „Er könnte wieder übermütig werden“, sagte er dabei.




Der neue Platz gefiel Felix auf den ersten Blick. Das Hundehaus hatte doch tatsächlich eine Matratze, die er sofort eingehend beschnupperte. Danach besann er sich auf das Setzen von Duftnoten, um sein Revier zu kennzeichnen.

„Wir müssen ihn ein paar Tage an die Leine legen, damit er uns nicht wegläuft“, hörte er Philipp sagen.

„Weglaufen, so ein Blödsinn“, knurrte Felix. „Ich bin froh ein Zuhause gefunden zu haben.“

„Wir haben dir das Haus gekauft, damit du dich bei uns richtig wohl fühlst, mein Kleiner. Und es war nicht billig.“ Luisa kniete auf dem Boden und steckte ihren Kopf durch die Öffnung. „Du hast ein weiches Bettchen.“

„Mach die Leine ab“, knurrte Felix.

„Was hat er nur?“ Luisa warf Philipp einen hilfesuchenden Blick zu.

„Bei einem Wildhund ist es vollkommen normal, dass er die Leine ablehnt. Und außerdem muss er sich erst an die neue Umgebung gewöhnen.“

„O Mann, du hast ja keine Ahnung, ich bin kein Wildhund. Man hat mich ausgesetzt!“

„Vielleicht beruhigt er sich, wenn ich mit ihm eine Strandwanderung mache“, sagte Philipp.

„Du bist ein Schatz“, winselte Felix. Strand und Sonne! Das hatte er doch bei den Touristen immer gehört. Und freudig wedelte er mit seinem Schwanz. Als Philipp ihn dann an die Leine nahm, beschloss er ihn so lange hinter sich herzuziehen, bis er irgendwann völlig entnervt, den Karabinerhaken öffnen würde. Aber Philipp blieb hart. Felix auch.

„Kannst du nicht bei Fuß gehen?“, fragte Philipp.

„Sprech deutlich! Ich verstehe kein Wort“, knurrte Felix.

„Hier dicht neben mir. Das ist bei Fuß.“ Philipp zeigte auf den Boden. In diesem Augenblick riss der Lederriemen von der Leine. Felix nutzte die Gelegenheit und wie ein Pfeil, rannte er in Richtung Strand davon.

„Felix, Felix!“, hörte er Philipp noch rufen. Doch Felix dachte nicht daran umzukehren.




„Was will dieser Fremde?“, fragte ein Hund, von der Größe des deutschen Schäferhundes aus Ferreiras. „Er hat ein Halsband“, klärte er seine Freunde auf, die sich nun auch langsam näherten. „Streuner“, stellte er sich vor.

Felix reagierte abwesend, denn er hatte Philipp entdeckt, der sich schnell näherte.

Streuner ging zum Angriff über. Es dauerte nur ein paar Sekunden, da lag Felix im Sand. „Ich will dir nicht weh tun“, sagte Streuner. „Aber du musst vom Tage unserer Bekanntschaft an schon wissen, dass ich der Boss in den Dünen bin.“

Einen Stock schwingend, war Philipp inzwischen bei den Hunden angekommen. „Geht ihr wohl auseinander!“, rief er.

„Also, was ist?“, fragte Felix. „Kneifst du jetzt auf einmal?“

„Kneifen?“, fragte Streuner und er kratzte sich mit der linken Hinterpfote am Nacken.

„Du hast Flöhe. Ich kenne das. Und schon deshalb ist es gut, wenn man einen Herrn hat.“

„Ach, was verstehst du unter Freiheit. Du Halsbandträger!“

Er hatte ihn tatsächlich einen Halsbandträger genannt. Ein Halsband war unter den Wildhunden der sichere Beweis dafür, dass er das freie Hundeleben für einen Herrn aufgegeben hatte. Provozierend setzte Felix seinen Urinstrahl an den ersten Busch, dann an den zweiten und kreiste somit das Feld dank Philipps Gegenwart ein. Und Philipp...? Er schien endlich begriffen zu haben, dass ein Hund die neue Umgebung inspizieren und die Grenzen genauestens abstecken musste. So wie Menschen Zäune um ihren Besitz ziehen, so musste ein Hund, einen unsichtbaren Zaun durch Duftnoten erbauen.

„Felix, hier her!“, befahl Philipp.

„Siehst du denn nicht, dass ich noch zu tun habe? Noch eine Markierung und ich bin vorläufig fertig.“

Streuner hatte neben seinen Untertanen aus einiger Entfernung dem Unglaublichen zugeschaut. Die Arbeit des ersten Tages schien Früchte zu tragen. Streuner und seine Freunde zogen sich in die Dünen zurück.

„Na, mein Junge“, sagte Philipp. Er strich Felix kräftig über seinen Rücken. „Du hast es diesem Streuner aber gezeigt.“

Felix legte seine Stirn in Falten und schaute Philipp fragend an. Verstand er die Hundesprache? Woher wusste er sonst von Streuner?

„Ein Streuner ist ein Hund, der herumstreunt“, sagte Philipp. „Und wenn du das machst, wird man auch dich so nennen.“

„Danke Philipp, für die Aufklärung.“

Es waren nur noch wenige Meter, bis zum flachen Sandstrand. Eine leichte Brise ließ die Wellen sanft auslaufen. Felix traute seinen Augen nicht, was er da zu sehen bekam. Wie Wiesel so schnell, rannten hunderte junger Möwen über den Strand. „Was ist denn das?“, knurrte er angriffslustig und er begann Jagd auf sie zu machen. Dabei vergaß er sehr schnell, dass er einmal wasserscheu gewesen war. Er vergaß auch Philipp und entfernte sich immer weiter von ihm.

Die Möwenkinder narrten ihn und flogen weg. Nur wenige Meter entfernt ließen sie sich wieder nieder. Wenn er bellend und außer sich vor Erregung auf sie zusprang, schwangen sie sich in die Luft und landeten im seichten Wasser. „Ätsch, ausgetrickst“, riefen sie im Chor.

„Ich will doch nur mit euch spielen!“, rief Felix. Ihm machte das so richtig Spaß und er wollte auch nicht aufgeben, als er sich zu weit ins Wasser hinauswagen und zum ersten Mal in seinem jungen Leben schwimmen musste. Es ist gar nicht so einfach Vögel zu verfolgen, dachte er, als die Möwen zurück an den Strand flogen und er ihnen wieder folgte. Nachdem er sich die Wassertropfen aus seinem Fell geschüttelt hatte, bemerkte er, dass er Philipp aus den Augen verloren hatte. Aber er hatte sich das kleine Restaurant in den Dünen gemerkt, auf dessen Dach die bunte Fahne einer Eiscreme wehte. „Ich komme wieder, darauf könnt ihr euch verlassen!“, rief er den Möwenkindern zu, bevor er sich auf den Weg zurück machte. Es dauerte nicht lange, da erkannte er Philipp, wie er im Sand saß und auf das Meer hinausschaute.

„Da bin ich wieder!“ Felix stieß ihn mit seiner feuchten Schnauze an.

„Warum kannst du nicht hören, wenn ich dich rufe?“, fragte Philipp.

„Kein Grund zur Aufregung“, knurrte Felix. „Ich habe neue Spielkameraden gefunden und ich habe ihnen versprochen wiederzukommen.“

„Luisa wird auf uns warten“, sagte Philipp, während sie sich auf den Rückweg machten.

„Weißt du, wie grässlich Meerwasser schmeckt?“, fragte Felix, während er neben Philipp her trottete.

„Du kannst ja auf einmal bei Fuß gehen“, stellte Philipp fest.

„Weil ich Durst habe, verstehst du das? Ich brauche Wasser und zwar sofort, sonst ist es aus mit mir. Kannst du nicht in der Kneipe ein Bier trinken und mir eine Schüssel Wasser bestellen? Er zeigte mit der Schnauze zu O Louis, dem Restaurant mit der Fahne auf dem Dach.“ Aber Philipp lief auf dem schmalen Plattenweg durch die Dünen geradeaus, bis zur Asphaltstraße.

„Du bist stur“, knurrte Felix. In diesem Moment lief nur wenige Meter vor ihnen eine Katze über die Straße. Er spurtete los. Die Katze sprang über eine Gartenmauer. Felix stellte sich auf seine Hinterbeine und schaute hinüber. „Bist du der Neue? Der den Möwen nachjagt?“, fragte das schwarz-weiß-gefleckte Katzenkind.

„Ich wohne in Sitio do Alto.“ Er drehte sich zu Philipp um. „So heißt das doch?“

In diesem Moment legte Philipp ihm die Leine an.

„Kannst du mir nicht endlich mit dieser blöden Fessel vom Leib bleiben?“, fragte Felix. „Sag‘ mir, was habe ich denn nun schon wieder falsch gemacht?“

„Wenn du glaubst, du könntest auf alles jagen, was sich bewegt, dann...“

„Dann werde ich dir zeigen, wer hier den längeren Arm hat, wolltest du doch sagen, oder irre ich mich?“

So als hätte Philipp verstanden, sagte er: „Es tut mir leid, Kumpel. Aber ich muss zu Anfang unserer 
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